Philipp Blaich, Projekt „History Begins in the Family“ (2017/18)
Interview mit Rita Althausen 
R. Althausen ist stellvertretende Vorsitzende der Deutsch-Israelischen Gesellschaft (DIG) und Tochter von Oskar Althausen, der die Pogrome in Mannheim 1938 erlebte. 
Ort des Interviews: Café in Mannheim. 
Fragen: Wie war das jüdische Leben in Mannheim in den 1920ern bis zu den 1940ern? Wie erging es der Familie Althausen in diesen Jahren? Wie konnte der Vater flüchten, und wie ging es dann weiter?
16-min. Ausschnitt des Interviews, insges. 2h

R. Althausen:
Mein Vater wurde ja 1919 in Lampertheim geboren, so und ging dort zur Schule. Besuchte da die Volksschule in Lampertheim bereits mit viereinhalb Jahren. Was eigentlich Glück war, dass er schon mit viereinhalb eingeschult wurde. Kein Mensch weiß, warum das so früh geschah. Ist dann mit achteinhalb aufs Gymnasium nach Worms. Musste dort sogar jeden Tag mit dem Zug hinfahren. Das war das Rudi-Stephan-Gymnasium. Das hat auch noch ne ganz bestimmte Besonderheit in diesem Gymnasium. Es war ein humanistisches. Ja. Das beton ich, weil dieses Gymnasium mit vorauseilendem Gehorsam bereits am 1. Januar 1934 – das war ganz selten in Deutschland zu dieser Zeit – alle Juden praktisch schon aus dem Unterricht entfernten und auf gut deutsch – rausschmissen. Die Unterlagen sind noch da, die haben Sie ihm nach dem Krieg zukommen lassen. Das Zeugnis der 10. Klasse – alles noch da. Dann wollte er ne Lehre machen. Hat die auch gemacht als, wie kann man das sagen, Buchhaltung, Verwaltung. Ja, zum Abschluss kam es natürlich nicht, weil Juden nicht erlaubt waren. War ja nicht erlaubt eine Berufsausbildung zu machen, praktisch mit einer abgeschlossenen Berufsausbildung abzulegen. Ging nicht. Dann ist er nach Mannheim, hat dort bei einem Anwalt gearbeitet, der sich mit der Migration von jüdischen Menschen beschäftigte. Der war speziell dafür eingesetzt und Juden, die eben auswandern wollten, dies zu ermöglichen. Bei dem arbeitete er dann bis zu der Deportation 1940. Er lebte dann in Mannheim, die Familie lebte aber weiter in Lampertheim, bis Dezember 1938, weil mein Großvater der ein Schmuckgeschäft und Ausstattung für Haushaltsbedarf hatte. Und in der Nacht vom 9. zum 10. Oktober in Lampertheim wurde das Geschäft völlig demoliert in Trümmer geschlagen. Die Wertsachen auf die Straße geworfen und der Großvater fahr nach Buchenwald. Er wurde dann nach zwei Monaten wieder entlassen, war ein vollkommen ausgemergelter, kranker Mann und es war nicht mehr möglich, in Lampertheim praktisch das Leben zu fristen, weil Juden damals schon alles verboten war und er Zeit – man muss auch mal das positive sagen – als mein Großvater damals im Lager war, in Buchenwald, gab es auch Menschen, die meine Oma und ihr jüngeres Kind, das war 10 Jahre alt, versorgen, über den Gartenzaun nachts, haben Sie Lebensmittel geliefert. Bäckerei Schmerker – die gibt’s heut noch in Lampertheim. Das muss man schon offen sagen; war dann trotzdem nicht mehr möglich, weil die dann Gefahr liefen, verhaftet zu werden. Also sind sie dann nach Mannheim übergesiedelt und lebten dann hier in Mannheim in den Quadraten in C. Sie konnten ja öffentliche Einrichtungen überhaupt nicht mehr benutzen. Weder ins Schwimmbad gehen, noch auf der Parkbank sitzen. Viele jüdische Geschäfte wurden ja boykottiert von Menschen anderen Glaubens, also mussten sie zusammenhalten. 6000 Juden lebten dann dort in Mannheim letztendlich vor der Deportation. Die haben sich gegenseitig unterstützt. Das war nicht einfach, mein Großvater war ja Uhrmacher, und versuchte handwerklich tätig zu werden, und die Familie einigermaßen über Wasser zu halten, was aber sehr sehr schwierig war. Die hatten ja auch nicht viel. Sie musste auch viel abgeben, das ist ja auch alles in den Archiven nachgewiesen, was sie überhaupt nicht mehr besitzen durften. So gut wie gar nichts. Nur noch, das ist unter dem Existenzminimum gewesen, eigentlich. Das war schon schlimm. Und dann kam noch die Deportation am 22. Oktober nach Gurs und dann musste man am Bahnhof noch alles abgeben, was man hatte. Man durfte ienen Koffer mitnehmen, 50kg – wer kann 50 Kilo schleppen? Wer hat überhaupt noch so viel? Man musste das Geld dann am Bahnhof abgeben und die haben einen kontrolliert, die haben einen gefilzt. Das hat mein Vater erzählt, die haben geguckt, dass man nicht doch etwas mehr Geld dabeigehabt hat. Also die sind mit ganz, ganz wenig in den Zug gestiegen und wussten ja nicht, wohin der Zug fährt, das wurde Ihnen nicht gesagt. Unterwegs waren sie ja natürlich Richtung Frankreich, aber wo in Frankreich? Zwischendrin hat der Zug Halt gemacht, und da kamen Leute vom Roten Kreuz und haben Tee dann reingeschoben und so. Und das ging dann, es waren auch keine Viehwaggons. 
Mein Großvater kam aus Lettland, das war damals russisches Protektorat. Der Zar war der Herrscher. Mein Großvater hat dort, das war damals russisch, Abitur gemacht und ist dann 1905 – nach dem russisch-japanischen Krieg – geflüchtet, weil da gingen schon die Pogrome los. Dann ist er geflüchtet über die Schweiz nach Deutschland, nach Mannheim, hat aber da noch ne Uhrmacherlehre gemacht in Russland, das ging noch. Da habe ich sogar noch das Original Dokument. Mit der Zarenkrone. Ich habe das hier den Menschen in unserer Gemeinde gezeigt, die können ja russisch lesen, es ist noch in alt-russisch geschrieben. Da steht drin, dass er den Meister abgelegt hat in Uhrmacher. Dann ist er in die Schweiz und dann nach Mannheim gekommen, 1910 war das. Nach Lampertheim und hat da geheiratet. Jetzt war er aber Russe. Er war Russe. Lettland, baltische Staaten, etc. das war alles Russisch. Er war Russe. So, und es ist ihm dann gelungen, die deutsche Staatsbürgerschaft zu bekommen, aber er war immer „neutralisierter Deutscher“, so haben die das genannt. Also keiner Von Ursprung an, sondern einer der es erworben hat. Das war ein ganz großes Problem für die Emigration. Er hat’s versucht zu emigrieren, ja, aber das haben sie zum Teil abgelehnt, weil er nur neutralisierter deutscher war. Mein Großvater, und bei meinem Vater genau dasselbe, weil die ja verwandt sind. Es geht um meinen Vater. Gilt alles nur als neutralisiert. Man hat den Juden immer den Vorwurf gemacht „Warum habt ihr nicht versucht zu emigrieren?“ Ja er hat’s versucht, und das Original habe ich. Ich weiß nicht wies meinem Vater gelungen ist, diese ganzen Dokumente aufzubewahren, das muss er hier in Mannheim bevor er deportiert wurde irgendwie deponiert haben. Denn es ist da, Gott sei Dank. Dass hatte er in einem Ordner, ich habe es erst nach seinem Tod gefunden. Ich habe nie gefragt, woher das kommt. Und da ist wirklich drin: Entzug der deutschen Staatsbürgerschaft. Dann hat er versucht: Königreich Siam, das heutige Thailand. Dann kam die Ablehnung. USA: Ablehnung. Weil er nur neutralisiert war und weil er ein junger Mann war und nicht so viel Geld hatte. Klar. Da kann man schon nachweisen, dass viele es doch probiert haben, aber es ist ihnen nicht gelungen. Die haben’s ja versucht, dann kam die Ablehnung. Oder die Quote war voll. Dieses neutralisierte Deutschen hat zum Nachteil gereicht. Aber andererseits im Lager in Gurs war es auch ein Vorteil. ich sag ja, man muss immer differenzieren. Die galten dann immer als Russen. Mein Großvater sprach perfekt russisch. Den habe ich leider nicht kennengelernt, der ist fünf Monate bevor ich geboren wurde gestorben. Er hatte im Lager, da waren ja auch Russen, immer gedolmetscht. Er stand, wie war das? Das war ja ein süd-französisches Lager. Südfrankreich war ja zunächst nicht besetzt. Erst im November '42. Und als sie dort in den Lagern waren galten sie zunächst als Russen. Und Russland stand unter dem Schutz der schwedischen Regierung und der schwedischen Botschaft und da hatten sie einen gewissen Schutz als Russen. Dann wurde ja ganz Frankreich von den Deutschen besetzt und dann musste man auch mit der Deportation in den Osten rechnen. Meinem Vater ist ja dann die Flucht gelungen, weil er wusste, dass er als junger Mann auf jeden Fall deportiert wird. 
[bookmark: _Hlk506908816]In Gurs selbst konnte mein Großvater, da habe ich auch eine Kopie, als Uhrmacher arbeiten und brauchte aber Ersatzteile und die bekam er tatsächlich. Jawohl, er bekam die Ersatzteile. Es gab Anträge, dass er Teile von da und da bekommt. Man konnte auch einen Passierschein bekommen, um rauszukommen aus dem Lager. Es war schon schlimm, die waren eingesperrt. Aber man konnte sich einigermaßen arrangieren. Wie gesagt, weil man Großvater da Russe war, hat er da, ja, mehr Vergünstigungen gehabt. Da konnte er diese Ersatzteile – das war auf Französisch und auf Russisch geschrieben – dass er sich hat was schicken lassen von einer anderen Stadt – ich habe das noch – bekam er dann Schrauben, was weiß ich was er da brauchte. Als dann natürlich die Deportation losging '42 ab da, dann war da natürlich Schluss. Dann kam noch die SS ins Lager. Ja. Und dann war das schon ganz anders. Und dann rückte das Lager, das war ja riesengroß, immer mehr an die Wachstation ran und da konnte man sich auch nicht mehr gut verstecken, weil die haben alles im Blick gehabt. Die Franzosen haben gut mitgearbeitet, habe ich ja gesagt, die Listen toll erstellt, ja, mehr Leute drauf geschrieben, als überhaupt von den Nazis gefordert wurde, und dann wars brutal. Und dann ging die Deportation wirklich los. Da ist mein Vater dann wie gesagt, '42 hat er noch ausgehalten, ist aber dann Januar '44 dann geflüchtet. Ja er musste immer fürchten als junger Mann, weil sie die jungen ja wollten. Nachdem er auch diesen (Karl) Farkas da, diesen ungarischen Juden, Kommunist versteckt, und der wurde dann gesucht. Und dann sie ihm unterm Bett ein Schlupfloch gemacht. Das waren ja solche Hütten da. Haben ihn versteckt und haben gesagt jetzt ist Schluss, wenn sie ihn da auch erwischen ist Schluss. Sie müssen die Flucht angehen. Dann ist er mit seinem Bruder, das war auch organisiert, wie gesagt vom Widerstand vom Kommunistischen "opponistischen" und zusammen mit Basken. Basken waren ja auch gegen die Nazis und geführt wurden sie von Hirten. Wie gesagt, sie kamen dann durch das Lager, konnten den Maschendraht durchbrechen. Dann standen schon Basken da, mit Hirtenhunden, die sehen ja aus wie Kälber ganz weiß, und es war Januar '44, da war Schnee. Über die Pyrenäen und die Hirtenhunde haben Sie geführt. Die kannten den Weg. Und man durfte kein Wort sprechen. Dann kamen sie noch in einen Schneesturm rein und mussten aber weiter, wurden weitergetrieben. Die Wachmannschaften, die Betreuer da, Betreuer ist gut, diese Führer, so "weiter, weiter, weiter" und an einer Stelle mitten auf dem Hügel auf den Pyrenäen haben sie gesagt: "So jetzt müsst ihr den Weg alleine gehen". Dann sah mein Vater unten von dem Hügel wo er runtergeguckt hat einen Bauern auf dem Feld. Da war zwar Schnee, aber der war da auf dem Feld. Jetzt wusste er aber nicht, ist er jetzt och in Frankreich oder in Spanien, weil unten sah man immer noch SS, die hatten ja ihre Lager da unterhalb der Pyrenäen. Dann hat mein Vater aber gewagt, den Hügel da runterzuspringen, ja. Und ist zu diesem Bauern, und er konnte ja etwas Spanisch und hat gefragt "A qui España?" Also "Ist das Spanien" und dann hat er gesagt "Si, Si". Dann wusste er, dass sie in Spanien sind. Aber das war noch nicht die Rettung. Das war ein armer Bauer, was hat der gemacht um Geld zu kriegen? Der hat ihn natürlich verraten an Franco, ans Franco Regime. Da kam natürlich die Guardia Civil, die war brutal. Kam es zum Verhör. Und dann wurden sie natürlich verhört, von der Guardia Civil, was sie denn zu suchen hätten, und wer sie überhaupt sind und bla, bla, bla, bla und das war ein Deutscher. Das war ein Deutscher, der sie verhört hat. Ein deutscher Faschist. Und mein Vater hat sich als Amerikaner ausgegeben, Americano. Der hat das natürlich gemerkt, dass er kein Amerikaner ist. Und da hat er sich auch noch versprochen, da sagte er, dass ist so, weil mein seine Identität eigentlich nicht verleugnen kann. Und da hat er gefragt wo er geboren ist, und da sagt er "in Lampertheim". Und dann hat er gesagt, "Seit wann liegt denn Lampertheim in den USA?" Und dann hat er gewusst, dass er deutscher ist, aber er hat ihn nicht verraten. Aber er hat ihn ins Gefängnis gesteckt, in eins der berüchtigtsten Gefängnisse Spaniens. Campo di Meranda am Ebro. Boah! Da war alles drin in diesem Gefängnis. Da waren Schwerverbrecher, Faschisten, Kommunisten, alles, was es gibt. Er hat behauptet er ist weiter Amerikaner und möchte diesen Joint (Joint Distribution Committee) sprechen. Joint war damals die amerikanische Hilfsorganisation, die in Europa, soweit es ihnen möglich war, versuchte, Juden das Leben zu retten. Wie gesagt, das muss man Franco zu gute halten, das hat mein Vater immer gesagt. er wurde nicht verraten. Und hat diese Gefängnisleitung unter dem Franco, diesen Joint zu Hilfegerufen, jedenfalls kam diese Hilfsorganisation, was gut war und die haben dann meinen Vater aus dem Gefängnis geholt und den Bruder, und haben die gefragt – es gab ja ganz wenige Juden zu diesem Zeitpunkt in Europa, die meisten waren ermordet, oder sie waren in KZs. So, was er denn- wohin er möchte. Da hat er gesagt, er hat noch ne Schwester, in Israel, damals Palästina.  Die ist noch bevor der zweite Weltkrieg ausbrauch 1939 mit dem letzten Schiff nach Palästina. Auch von der Seite meiner Mutter der Bruder ist auch mit dem letzten Schiff raus, also Grad noch Glück gehabt. So, dann hat er gesagt, er will zu ihr. Und dann haben sie gesagt, jawoll sie ermöglichen die Überfahrt. Das war aber auch schwierig, da die Engländer auch eine Quote hatten, die wollten nicht so viele ins Land lassen. Aber zu dem Zeitpunkt wollten auch nicht viele rein. Es gab ja gar keine… Und dann kam er nach Cádiz, Süd-Spanien und ist dann mit einem portugiesischen Schiff, dass Kriegsgefangene austauschte nach Haifa gekommen, er hat Glück gehabt, die Engländer haben das Schiff durchgelassen, sonst haben sie ja die Juden in Zypern interniert. Von einem KZ ins andere, ja. Er kam nach Haifa und wie gesagt, es ist ihm auch gelungen, seine Schwester wiederzutreffen und da lebte er dann in Palästina und war Engländer, hatte einen englischen Pass.


Interview with Rita Althausen – translated from German
R. Althausen is vice chairwoman of the German-Israeli Society (DIG) and daughter of Oskar Altmann, who is a witness of the pogroms in Mannheim 1938.
Location of the interview: A café in Mannheim.
Questions asked: How was Jewish life in Mannheim during the 1920s-1940s? What happened to your family during these years? How did your father escape the camps?
16min extract from interview, total 2h

R. Althausen:
My father was born in Lampertheim 1919 and went to school there, only 4 ½ years old, which was very lucky. No one knows why he started there so early. With 8 ½ he started to go to the Gymnasium in Worms. Every day he had to go there by train. This was the Rudi-Stephan-Gymnasium. It was a humanistic school. I emphasize that because on January 1st, 1934 this school "kicked out" all Jews from class long before other schools did in Germany. The documents are still there, they were sent to my father after the war. The certificate of the 10th grade – everything is still there. Then he became an apprentice in, how to say, administration, accounting. But he could not complete it, because Jews were not allowed to complete an apprenticeship. Not possible. Then he moved to Mannheim and worked for a (Jewish) lawyer who specialized in enabling migration for Jewish people who wanted to leave. He worked there until the deportation of 1940. While he continued living in Mannheim, his family still lived in Lampertheim until December 1938, where his father, my grandfather had a Jewellery and utilities shop. In the night from 9th to 10th October his store was destroyed, all the goods thrown on the street, and my grandfather sent to Buchenwald KZ. After two months he was released and returned a sick, and worn-out man and it was not possible to live in Lampertheim any longer, also because for Jews everything was forbidden at that time. But – it is important to state the positive from time to time – while my grandfather was gone, some people and a local bakery "Schmerker" which still exists today – gave my grandmother and her daughter, who was 10 years old, groceries and other necessities, at night over the garden fence. But this stopped, because everyone was afraid to get arrested. So, my family went to Mannheim and lived in Quadrat C. (The city core of Mannheim was designed of 4 geometrical squares). They were not allowed to use public facilities, like going to the swimming or pool or sitting on a bench. Many Jewish stores were boycotted by people from other beliefs, so Jewish people had to stick together. There were 6,000 Jews in Mannheim before the deportation. They supported each other, and my grandfather who was a watchmaker, tried to find work, to keep the family "above water", which was really, really difficult, also because they did not have much. They had to give away a lot of things, things that they were not allowed to possess any longer. This is all proven in the archives. Actually, this was below subsistence level. This was indeed dreadful. And then came the deportation on October 22nd to Gurs. Besides a 50kg bag (who can carry 50kgs? who even has that much stuff anymore?) they had to give away everything they had at the train station, and were thoroughly frisked, that no one would get away with hidden cash. So, they went aboard with only few things and did not even know where the train was headed. Eventually they knew that the direction was France, but where in France? Occasionally the train halted, and the Red Cross shoved tea inside and things like that, and made things more endurable. The carriages were also ok and not made for animals. 
My grandfather came from Latvia, which was a Russian protectorate at the time. The Tsar was still ruling then. My father finished high-school there and fled the country in 1905 after the Russian-Japanese War, because pogroms against Jews had already started there. He then fled over Switzerland to Mannheim in Germany. Before he left Latvia, he was a watchmaker apprentice in Russia and became Meister (master craftsman). I have a copy of the original document for this with the Tsar's crown in old-Russian and I showed it to the Russian-speaking people in our community to read it. After working in Switzerland, he came to Mannheim in 1910, to Lampertheim and married. But he was Russian. He was Russian. Latvia, Baltic countries, etc. was all Russian. So, he was Russian. Although he was able to attain the German citizenship, he was considered a so called "neutralized German". So, no German of Origin, but by merit. That was a huge problem concerning emigration. He tried to emigrate, but was always denied, because he was only a "neutralized" German. The same goes for my father. Jews were always held by the accusation: "Why did you not try to emigrate?" They tried, and I have the original documents. I don't know how he did it, but my father must have managed to deposit all these documents somewhere in Mannheim before he was deported. Because everything is there, thank God. All the documents were in a folder, which I only found after his death. I have never asked where it came from. It also contains a document: Revocation of German Citizenship. But he tried to emigrate to other countries: Kingdom of Siam, today’s Thailand; USA – all denied. Because he was a “neutralized” and a young man without any money. It is possible to prove that many tried but were denied or the quota was reached. Whereas being a “neutralized German” in Germany was disadvantageously, it proved to be something positive in the camp of Gurs. I always say, it is important to differentiate. In the camp they were Russians. My grandfather spoke Russian fluently. I never met him, he died 5 months before my birth. He often translated in the camp, where some Russians were as well. It was a camp in southern France, which in 1940 was still unoccupied, until November ‘42. Well my family were regarded as Russians in the camps and Russians were under a certain protection from the Swedish government and the Swedish embassy until ‘42. Then the whole country of France was occupied by the Germans and they had to deem it likely to be deported to eastern Europe (death camps). But my dad managed to flee, because he knew as a young man he would surely be deported. 
Before that in Gurs my grandfather was able to work as a watchmaker and needed spare parts and was supplied with them, it was even possible to obtain a “leave permit” to leave the camp occasionally. But ultimately, they were locked in, that was dreadful. But they were able to cope with the situation. And like I said, my grandfather was a Russian there, so he had some perks. He ordered spare parts – written in French and Russian – and these were sent to him from other cities, I still have the documents. And he received screws, and I don’t know what else he needed. When the deportation started in ’42 – needless to say – this stopped. Then the SS came to the camp and a lot changed. The camp which was very large, was moved closer to the watch stations, and hiding became very difficult, because they could see everything. The French were good co-workers of the Nazis, like I said, and created the lists (for deportation) well. They wrote more names on the lists than the Nazis demanded, and things got brutal. Then the deportation really started. ’42 my father was still remained, but managed to escape in ’44, he was always afraid as a young man, because they wanted the young ones. He hid this one Hungarian Jew, communist, (Karl) Farkas, and this man was searched for. They made him a hideout under a bed near the wall. There were some kind of huts. And they said to each other, if they should catch him, they were all dealt with. So, they had to escape. So my father went with his brother; like I said, it was all organised by the communist, “opponist” resistance along with the Basques. Basques were also against the Nazis, they were led by shepherds. Like I said, they came to the camp and broke through the wire. Then the Basques were there, along with their herding dogs. Those dogs looked like calves, completely white. And it was January ’44 and there was snow. Across the Pyrenees and the herding dogs led them. They knew the way. No one was allowed to speak a word. Then came in to a snow storm, but had to go forth, yes, they were driven forth. The watchmen, or supervisors – supervisor is not the right word – leaders, urged “go on, go on, go on” and on a hill amidst the Pyrenees they said: “Now you have to carry on by yourselves”. My father looked down the hill and saw a farmer on the field. There was snow, but still that farmer was on the field. But then he didn’t know whether they were still in France or in Spain, because there were still SS camps at the foot of the Pyrenees. Well, but my father dared to jump down the hill, yes, and went to that farmer and asked him with the little Spanish he knew “A qui España?“ – “Is this Spain?”, he replied “Si, Si”. Then he knew that they were in Spain. But this wasn’t their salvation. The farmer was poor, and what would he do to earn money? Of course, the farmer betrayed him and gave him away to Franco, to the (fascist) Franco regime. Subsequently the Guardia Civil came, they were brutal. So, there was an interrogation by the Guardia Civil, what my father and his brother wanted, who they are, etc., etc., … The man who interrogated them was a German. A fascist German. My father said he was American, Americano. But the German, of course, did not believe that. And then my father made a mistake in his speaking, this happened because, he told me, it’s not possible to hide one’s identity; when he was asked where he was born, he replied “Lampertheim”. Then the interrogator said, “Since when is Lampertheim in the USA?!” Well, then he knew my father was German, but he did not tell on him. But he sent him to prison, to one of the most notorious prisons ins Spain. Campo di Meranda near the Ebro river. Wow! Everything was in that prison.  Felons, fascists, communists, everything that exists. My father still claimed to be American and would like to speak this Joint (Joint Distribution Committee). Joint was an American aid organization that tried to save Jewish lives in Europe, where it was possible. And like I said, my father always told me, this is the one things to be held positive of Franco, that he was not turned over as a German Jew. So, he was able to call Joint for help with no constraints from the prison. So, this aid organization came and brought my father and his brother out of prison and asked them “where do you want to go?”. At this point most of the Jews in Europe were murdered or in KZs. He said he has a sister in Israel, in Palestine. This sister was able to leave with last ship before the start of WW2 in 1939. Also, from my mother’s side, a brother was able to leave with the last ship. Luck at the last moment. So, my father said, he wants to go to his sister. Then they said, yes, we will help you make the trip. But this was difficult, because the English also had quota, they did not want many people there (in Palestine). But at this point, not many people wanted to go there anyway. There was nothing… Then he came to Cádiz, in southern Spain. From there he left with a Portuguese ship that traded prisoners of war, and eventually came to Haifa. He was lucky that the English let that ship pass, because the British internalised Jews in camps in Cypruss (because of illegal immigration to Palestine). From one KZ to another, yes. He came to Haifa, and like I said, he managed to meet his sister again and then he lived in Palestine as an English man, with an English passport.
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